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Marianne Rychner BUCHPRÜFUNG.
EINE AKTUELLE VARIATION VON »WIRTSCHAFT
UND GESELLSCHAFT«. UND VON »LUXUS UND
KAPITALISMUS«

Sie ist unwiderstehlich, die Praline im Zentrum des Bildes. Und
doch läuft der Betrachterin nicht das Wasser im Munde zusam-
men angesichts der überdimensionierten Süssigkeit, die das
glänzende Titelbild des Hefts dominiert. Etwas schmaler als
A4, wirkt das Heft schlank, was kontrastierend die Üppigkeit
der Praline betont.

Das Bild soll in seiner grellen Buntheit vor dem inneren
Auge erscheinen, bevor dessen verkleinerte Kopie am Ende des
Textes betrachtet wird, denn Bilder wollen Sequenz um Se-
quenz erschlossen werden, so wie Geschenke Schicht um
Schicht auszupacken sind. Die rund 95 Quadratzentimeter
grosse, vor verschwommenem Hintergrund scharf fotografier-
te, leicht schräg gestellte Schokoladenkugel mit der charakteri-
stisch unebenen Oberfläche im knallig framboise-farbenen ko-
ketten Papierfaltkörbchen beansprucht eine Fläche, auf der in
Wirklichkeit zehn echte Pralinen Platz fänden. Durch wech-
selnde Unschärfen in den Hinter- und Vordergrund gerückte
Pralinen liegen auf türkis-weiss schimmerndem Untergrund in
weiteren Körbchen. Und eins davon, ein weisses, ist leer. Ob die
darin fehlende Praline nie hineingelegt oder bereits verschlun-
gen wurde, wird niemand je wissen. Zu vermuten ist freilich,
dass sie einmal da war und nun weg ist. Der fliegende Wechsel
bekräftigt, dass Pralinen nicht da sind für die Ewigkeit: Wer
schnell genug ist, lässt sie diskret verschwinden.

Warum wird eine herausgehobene Praline auf einem Titel-
blatt präsentiert? Soll sie zum Konsum von Schokolade locken?
Oder etwas symbolisieren? Eine Rekonstruktion von Bild und
Text hat zu zeigen, was – vermutlich – bewusst ausgedrückt
werden soll und was darüber hinaus an Sinnstrukturen vorliegt.
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Die unscharfe Grenze zwischen vordergründiger ›Botschaft‹
und materialem Ausdruck der Sache verläuft entlang der Diffe-
renz zwischen gezielt gesetzten Effekten und tiefer liegenden
gesellschaftlichen Deutungsmustern, welche die Gestaltenden
bei der Wahl der Motive leiten. Das Heft – ein »Magazin für
Wirtschaft und Gesellschaft«, wie ein suchender Blick nach
aufschlussreichen Hinweisen verrät – lag als Beilage in einer
Tageszeitung. Mit dem gewichtigen Thema soll demnach ein
breites Publikum angesprochen werden. In der Tat: Wen lässt
das Thema »Wirtschaft und Gesellschaft« schon kalt? Und falls
doch: Wen die Praline?

Luxus und Überdruss, Verbot und Versuchung

Das Bild wirkt so ambivalent, weil die Grosspraline für Luxus
und zugleich für dessen Negation steht: »Aller persönliche Lu-
xus entspringt zunächst aus einer rein sinnlichen Freude am
Genuss: was Auge, Ohr, Nase, Gaumen und Tastsinn reizt,
wird in immer vollkommenerer Weise in Gebrauchsdingen ir-
gendwelcher Art vergegenständlicht«,1 stellt Werner Sombart
fest. Während der Schokolade seit ihrem Import als »Kolonial-
ware« und ihrer Verarbeitung als Genussmittel etwas Luxuriö-
ses anhaftet, ist dies bei der Praline mit ihrer spezifischen Form
und – zumindest suggerierter – besonderer Qualität, meist raf-
finiert gefüllt und oftmals verziert und einzeln verpackt, in ge-
steigertem Masse der Fall. Und: »Aller Wunsch nach Verfeine-
rung und Vermehrung der Sinnenreizmittel wird nun aber
letzten Endes in unserm Geschlechtsleben seinen Grund haben:
Sinnenlust und Erotik sind letzten Endes ein und dasselbe.«2 So
droht die Praline in ihrer plakativen Zurschaustellung und
Vergrösserung umzuschlagen ins Obszön-Pornographische.
Entsprechend kippen könnte indes auch die Wertigkeit realer
Pralinen: Ökonomisch gesehen sind sie unter der Bedingung
der Massenproduktion in der Schweiz zu Beginn des 21. Jahr-
hunderts kaum mehr ein Luxus. Und Überfluss erzeugt Über-

Marianne Rychner



323

druss. Dass sie trotz Massenproduktion von der Aura des Lu-
xuriösen umgeben bleiben, ist die Folge allgegenwärtigen Stre-
bens nach Schlankheit: Als Inbegriff des ebenso Lockenden wie
Verbotenen stehen sie für die geächtete Fettleibigkeit als die
neumodische Variante von Sünde und Versuchung. So bleibt die
Praline luxuriös, obwohl – oder gerade: weil – sie finanziell er-
schwinglich ist.

Ob diese Zusammenhänge jenen, die das Titelblatt gestaltet
haben, bewusst sind, spielt keine Rolle: Geahnt oder intuitiv
erfasst haben sie, was unmittelbar auf die Betrachtenden wirkt,
denn das Thema des Heftes lautet – gedruckt in weissen Let-
tern, als Bildlegende zu den Pralinen: »Versuchung«. Während
die Explizierung die latente Bedeutung der bildlich präsentier-
ten Praline unterstreicht, bleibt eine Frage unbeantwortet: Soll
der Versuchung widerstanden oder nachgegeben werden? Oder
gilt es, das Spannungsverhältnis aufrecht zu erhalten? Noch ist
alles offen.

Würde es sich um ein Glas Schnaps auf einer Broschüre des
Blauen Kreuzes handeln, wäre der Fall klar: widerstehen. Eben-
so im Falle einer naturgetreueren Abbildung von Pralinen im
Prospekt einer Schokoladenfabrik: Der Versuchung erliegen.
Doch wer grosse Themen wie »Wirtschaft und Gesellschaft«
mit dem Bild einer Praline verbindet und einem breiten Publi-
kum präsentiert, wird wohl die Spannung aufrechterhalten, das
Thema von verschiedenen Seiten beleuchten wollen. Eine Ten-
denz zeichnet sich freilich ab: Das kokette Spiel mit einer alltäg-
lich-harmlosen Versuchung impliziert, dass es im schlimmsten
Fall eine lässliche Sünde sei, ihr zu erliegen. Bekräftigt wird dies
durch das leere Körbchen, denn nichts scheint aus den Fugen
geraten zu sein, weil jemand genascht hat.

Der Blick der Betrachtenden pendelt assoziierend zwischen
Bild und Schrift, sucht unmittelbar Verständliches und findet es
etwa in Begriffen wie »Magazin für Wirtschaft und Gesell-
schaft«, während Verwirrliches wie eine Abkürzung mit vier
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Grossbuchstaben vor »Magazin« und der englische Begriff
»Clarity« noch schillernd oder nebulös bleiben. Hier zeigt sich
der Sinn des methodologischen Erfordernisses, bei der Inter-
pretation von Bildern den »Pfaden (zu) folgen, die im Bild
selbst durch Komposition und Anordnung seiner Darstellungs-
elemente sinngemäss gelegt sind.«3 In der damit verbundenen
Schwierigkeit zu entscheiden, welche Pfade dies sind, zeigt sich
auch, gemäss welcher Logik unterschiedliches Vorwissen in je-
den Interpretationsprozess einfliesst und das Ergebnis struktu-
riert – sowohl bei der alltäglichen als auch bei der distanzierten
und handlungsentlasteten Wahrnehmung der interpretierenden
Wissenschaft. In ersterem Fall unkontrolliert und abgekürzt, in
letzterem bewusst, explizit und vollständig, strukturieren die
Betrachtenden das Wahrzunehmende gemäss ihrem spezifi-
schen Vorwissen; dabei nehmen sie immer zuerst dasjenige Ele-
ment bewusst wahr, das sich ihnen unmittelbar erschliesst. Und
je bekannter etwas ist oder scheint, desto routinierter wird es
kategorisiert und demzufolge weniger genau analysiert. Diese
Varianten der Lückenhaftigkeit sequenzieller Erschliessung
sind es, welche überhaupt individuelle Interpretationen erzeu-
gen – die nicht zufälligerweise umso blasser ausfallen, je be-
kannter und selbstverständlicher das Betrachtete scheint. Im
vorliegenden Fall nähert sich das Erfordernis des künstlichen
sich naiv Stellens bei der systematischen Bildinterpretation der
alltäglichen Praxis an: Die wenigsten Empfängerinnen und Em-
pfänger des Hefts werden bis hierher mehr wissen als wir. Doch
wer auch immer wieviel weiss – die Antwort auf eine Frage
bleibt offen: Mit welcher Sünde wird hier kokettiert?

Nicht gelesene Spuren eines posthumen Dialogs

Ist das Geheimnis in der Praline verborgen? Wird sie exempla-
risch ins Auge gefasst, unter die Lupe genommen, am Ende gar
seziert? Wird im »Magazin für Wirtschaft und Gesellschaft« all
dasjenige analysiert, was die Menschen in Versuchung führt?
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Der Luxus? Am Ende gar »Luxus und Kapitalismus« schlecht-
hin, wie Werner Sombart es 1912 in seinem gleichnamigen Buch
versuchte? Doch welche Rolle sollen dabei »Wirtschaft und
Gesellschaft« spielen, Begriffe, die auf seinen Zeitgenossen Max
Weber verweisen, dessen Thesen zur Genese des kapitalisti-
schen Geistes aus der asketischen Ethik des Protestantismus je-
nen Sombarts diametral gegenüber stehen: Wenn, so Joachim
Radkau, der wichtigste Anstoss zum modernen Kapitalismus
bei Sombart

vom Luxuskonsum kam, dann wirkte die Webersche Betonung
der Askese grundverkehrt. Da erkennt man bei Sombart die
Grundposition, dass man die Dynamik der Wirtschaft nicht von
der Produktion, sondern von der Nachfrage her begreifen müsse:
eine Prämisse, die das Gros der Wirtschaftstheorie bis heute be-
stimmt, die allerdings von Sombart ebenso wie seine andern
Geschichtsentwürfe nicht als Doktrin, sondern mehr als Ver-
suchsballon gemeint war und von Weber wohl auch so verstan-
den wurde.4

Handelt es sich am Ende beim rätselhaft-symbolträchtigen Bild
um das Deckblatt einer wissenschaftlichen Abhandlung, die
Sombartsche und Webersche Thesen einander gegenüberstellt,
nach bald hundert Jahren weiterer Entfaltung des Kapitalismus
prüfen will, welcher Ansatz sich im Nachhinein, aber auch in
Bezug auf neuere Phänomene als erklärungskräftiger erweist,
im Sinne der Weiterführung einer Auseinandersetzung ange-
sichts dessen, »dass die Werke Webers und Sombarts, soweit sie
auf die Entstehung des Kapitalismus zielen, über fast zwei Jahr-
zehnte hinweg ›fast als eine Art Dialog‹ begriffen werden kön-
nen«5?

Doch die Hoffnung auf aufschlussreiche Erörterungen die-
ser Art stirbt, bevor sie richtig aufkeimen kann. Denn dass der
Wille, den Gegenstand analytisch zu durchdringen, fehlt, zeigt
ein zweiter, präziserer Blick auf den Titel des Magazins. Dieses
verspricht nicht etwa analytisch »über« Wirtschaft und Gesell-
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schaft zu schreiben – vielmehr soll es im Sinne einer Dienstlei-
stung »für« beide da sein. Und so bleibt ungewiss, was der we-
nig bescheidene Anspruch bedeutet. Wird etwa Gesellschaft
verstanden als die »bessere Gesellschaft« im Sinne der »high
society«? Soll die Identifikation mit dem Leben der als bedeut-
sam Wahrgenommenen gemäss der Logik der Regenbogenpres-
se die Illusion erzeugen, selber bedeutsam zu sein? Sicher ist
freilich noch wenig und die Hoffnung auf Klärung heftet sich
an ein bislang rätselhaftes Textelement, das vielleicht Lösungen
bereithält: Framboise-farben wie das kokette Körbchen prangt
ein Wort dominant oberhalb der Praline: »Clarity«.

Clarity: Alles klar?

Was nun will »Clarity«, zu Deutsch »Klarheit«, auch im Sinne
von »Reinheit«, sagen? Und was impliziert der Begriff darüber
hinaus – noch immer unter der Prämisse, dass wir nicht wissen,
welche Branche hier am Werk ist? Vielleicht verweist er auf eine
Kosmetiklinie. Passend dazu wäre etwa folgender Werbeslo-
gan: »Für einen strahlend klaren und reinen Teint – und nie
mehr Mitesser: klar, mit Clarity!« Wenn es sich um Werbung für
ein Gesichtspflegeprodukt handelte, wäre es durchaus plausi-
bel, das Heft so breit zu streuen. Doch wir haben bereits einen
Blick in die obere rechte Ecke geworfen: Ein »Magazin für
Wirtschaft und Gesellschaft« – da muss es um mehr gehen als
um unreine Haut. Oder soll mit Hilfe von strahlendem Teint
wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Erfolg erzielt werden?
Doch eher unwahrscheinlich, obwohl Werbung zuweilen recht
weit geht bei der Konstruktion kühner Zusammenhänge.

»Klarheit« wird in Bezug auf Materialeigenschaften wie
»klares« – oder »reines« – Wasser verwendet, aber auch im Zu-
sammenhang mit einem Ergebnis der Aufklärung eines verstö-
renden – womöglich kriminellen – Sachverhalts: »Endlich
herrscht Klarheit. Der Täter konnte ermittelt werden«. Der Be-
griff bringt Eindeutigkeit zum Ausdruck. So auch in der Ver-
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wendung im Sport: »Der Eishockeyclub Langenthal hat eine
klare Niederlage erlitten«. Und wenn Politikerinnen, Manager
oder Arbeitsuchende »klare Ziele« verfolgen wollen oder sol-
len, handelt es sich jeweils um den Versuch, das Ungewisse der
Zukunft zu bändigen, Nicht-Rationales zu rationalisieren, Un-
berechenbares als berechenbar darzustellen und es so zu über-
listen. In der Zuspitzung dieser Logik kann der Begriff auch
abzielen auf das erhoffte Ergebnis religiösen Ringens um Heils-
gewissheit, mit dem Ziel, die Zweifel hinter sich zu lassen, Klar-
heit zu erlangen in Bezug auf eine positive Bilanz in der Sün-
denbuchhaltung des irdischen Lebens. Handelt es sich am Ende
um das Traktat einer Sekte? Klarheit stünde damit für die anzu-
strebende lichte Zukunft in jenseitiger Ewigkeit, die die irdi-
schen Niederungen mitsamt ihren Versuchungen – gebannt in
der latent erotischen Praline – hinter sich lassen wird. Ruft hier
eine jener modernistisch-evangelikalen Gemeinschaften mit der
provokativen Präsentation des Sündigen zur Umkehr?

De facto ist alles anders. Weder handelt es sich um ein christ-
liches Missionsmagazin, noch um Werbung für Gesichtspflege-
produkte. Und doch behalten die bisher rekonstruierten Sinn-
gehalte auf der latenten Ebene ihre Bedeutung für »Das KPMG
Magazin für Wirtschaft und Gesellschaft – Frühling 2005«. Die
Abkürzung KPMG wiederholt sich in der linken oberen Ecke;
die kursiven Grossbuchstaben sind grafisch hervorgehoben
durch ein vertikales marineblaues Rechteck hinter jedem Buch-
staben. Doch wem sagt dies mehr? Ein Drittel der Adressaten
wird sich kaum dafür interessieren, etwa gleich viele werden die
Stirne runzeln, sich rasch und ergebnislos Gedanken machen
und zur Tagesordnung übergehen, während anderen assoziativ
eine Staatspartei im real existierenden Sozialismus oder eine
ähnlich klingende Nach-68er-Splittergruppe vor Augen tritt.
Und einige wissen umständehalber, dass »KPMG« eines der
weltweit agierenden grossen Wirtschaftsprüfungsunternehmen
ist, der »big four« wie es in der Branche nunmehr heisst, nach-
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dem die letzte der »big five«»Arthur Andersen« in der Folge
der Verstrickung in einen Bilanzfälschungskandal von der Bild-
fläche verschwunden bzw. von »Ernst & Young« übernommen
worden ist. Wofür die Abkürzung genau steht, wissen definitiv
nur Insider. Andern hilft die Homepage weiter:

Die Initialen von KPMG stehen für die Gründerväter der Gesell-
schaft: Klynveld, Peat, Marwick und Goerdeler. Als Verbund
rechtlich selbstständiger, nationaler Mitgliedsfirmen ist KPMG
International mit ca. 113’000 Mitarbeitern in 148 Ländern eines
der größten Wirtschaftsprüfungs- und Beratungsunternehmen
weltweit.6

Damit erscheinen alle bisherigen Lesarten in neuem Licht: Bei
»Clarity« geht es um Klarheit und Reinheit im Sinne übersicht-
licher Darstellung der Buchführung von Unternehmen, welche
Revisorinnen durch die Buchprüfung gewährleisten sollen.
»Kosmetik« ist unter diesen Umständen mit umgekehrten Vor-
zeichen zu lesen: Rein kosmetische Manipulationen an Jahres-
abschlüssen, Ausweisen von Gewinnen oder Verlusten müssen
von seriösen Wirtschaftsprüferinnen erkannt und zurückge-
wiesen werden. Die Formulierung, das Magazin sei »für« Wirt-
schaft und Gesellschaft da, erhält nun eine überraschende, bis-
lang schwer zu erahnende Bedeutung: Sie verweist auf den
Auftrag, welchen Wirtschaftsprüfungsunternehmung in der Tat
»für« Wirtschaft und Gesellschaft zu erfüllen haben: Als In-
stanz, die beiden gleichermassen distanziert gegenüber steht
und zugleich verpflichtet ist, indem sie prüft, ob in der Buch-
führung alles mit rechten Dingen zugeht und so vor wirtschaft-
lichen und gesellschaftlichen Schäden infolge ungerechtfertig-
ter Bereicherung und Misswirtschaft schützt. Die Kontrastfolie
der »Klarheit« ist damit Verschleierung, Korruption und Wirt-
schaftskriminalität. Der »Reinheit« entspricht der zu verhin-
dernde Gegensatz der »unsauberen Geschäfte«.

Ist die Lesart, wonach das Heft wissenschaftliche, ja sozio-
logische Abhandlungen enthält, vorschnell verworfen worden?
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Wird es vielleicht um die Frage gehen, ob Wirtschaftsprüfer
Professionelle sind, welche die Gratwanderung zwischen Nähe
und Distanz zu ihren Klienten virtuos im Griff haben und sich
dabei am Gemeinwohl orientieren? Die das Fachwissen ihrer
Disziplin im konkreten Fall und geleitet vom habitualisierten
Berufsethos anwenden, wie es die klassische soziologische Pro-
fessionalisierungstheorie idealtypisch entwirft?

Wirtschaft und Gesellschaft, Beratung und Kontrolle:

Orientierungsalternativen der Revision

In der Tat wird die Wirtschaftsprüfung mitunter nahe der klas-
sischen Professionen situiert. So heisst es im »Handbuch der
Wirtschaftsethik« im entsprechenden Kapitel, ein Berufsethos
für Wirtschaftsprüfer sei »die lebendige Form, in der sich der
Einzelne gegenüber ethischen Orientierungen subjektiv verhält
(…) So gesehen gibt es ein Berufsethos wie das der Ärzte,
Rechtsanwälte, Wirtschaftsprüfer (allesamt freie Berufe […])
oder der Wissenschaftler.«7

Von einem solchen Ethos geleitet war bestimmt Rudolf Hafner,
der gewissenhafte Beamte der Berner Finanzkontrolle, Revi-
sionsinstanz der bernischen Kantonsverwaltung. Der pflicht-
bewusste Revisor, der »an jenem Spätsommertag des Jahres
1984 die hohen Herren in der Regierung beschuldigte, staat-
liche Gelder mitunter etwas eigenwillig zu verteilen, mehr nach
magistralem Gespür als nach demokratischem Gesetz«,8 wurde
daraufhin fristlos entlassen, polizeilich gesucht und tauchte un-
ter. Doch eine später vom Parlament eingesetzte »Besondere
Untersuchungskommission« bestätigte die brisanten Feststel-
lungen Hafners. Der sogenannte Berner Finanzskandal gipfelte
nicht nur im Rücktritt von Regierungsmitgliedern, sondern
auch des Chefs der Finanzkontrolle, weil er verdächtigt wurde,
sich durch Insiderwissen persönliche Vorteile verschafft zu ha-
ben. Auch hatte er dem gewissenhaften Revisor nicht ermög-
licht, seine Erkenntnisse regulär in den »Dienstweg« einzuspei-
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sen, weswegen Hafner sie kurzerhand allen Parlamentsmitglie-
dern zusandte und das 23-seitige Schreiben zuzüglich 51 Belegen
»mit vorzüglicher Hochachtung in Erfüllung meiner Amts-
pflicht«9 schloss. Dass allerdings nicht jeder Revisor bedin-
gungslos und unter Inkaufnahme persönlicher Nachteile sich
dem Gemeinwohl verpflichtet fühlt, zeigen diverse Skandale, in
die Wirtschaftsprüfer involviert sind. Während also Revisorin-
nen mit unterschiedlich ausgeprägtem Berufsethos die Bücher
prüfen, schreiben Berufsverbände und Zertifizierungsinstanzen
die Berufsethik der Branche verbindlich fest.10 Ob dies Aus-
druck eines verankerten Berufsethos ist oder ob darin vielmehr
zum Ausdruck kommt, dass ein solches in der Praxis fehlt, ist
ein empirisch ebenso wenig erforschtes Feld wie die Frage nach
Konstanz und Wandel solcher Kodices.

In der wissenschaftlichen und standespolitischen Diskussi-
on bleibt es derweil umstritten, welcher Stellenwert dem Be-
rufsethos und damit der Frage der Professionalität der Wirt-
schaftsprüfung zukommt. Darin zeigt sich ein grundlegender
Konflikt der Branche, den die Autoren des zitierten Handbuch-
artikels einräumen:

Auch wenn Wirtschaftsprüfer eine öffentliche Aufgabe zu er-
füllen haben, ist es in einer kapitalistisch orientierten und den
Eigennutz fördernden Welt naiv anzunehmen, dass sie sich
ausschliesslich den individuellen Nutzniessern ihrer Prüfung
oder einem wie auch immer verstandenen Gemeinwohl ver-
pflichtet fühlen. Realistischer ist die Annahme, dass sie ihre Tä-
tigkeit – auch oder unter Umständen sogar vorrangig – in ihrem
Eigeninteresse ausüben. Sie erhalten in der Regel ihre Aufträge
und Gewinnchancen von denjenigen, deren Verhalten sie zu
überprüfen haben.11

Trotzdem halten die Autoren an der Bedeutung des Berufsethos
und damit an der strukturellen Verwandtschaft der Wirtschafts-
prüfung zu den Professionen fest. Ethische Grundeinstellungen
seien nötig, da »deren Unterstützung durch Gesetz, Berufssat-
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zung oder Anreizsysteme zwar wertvoll, aber nur sekundär
sein« könne und daher sei Wirtschaftsprüfung »ohne Ethik
funktions- und verantwortungslos«.12 Dieses Fazit wird etwa
von H.R. Lenz in Frage gestellt: »Wenn jedoch ›ethischen
Grundeinstellungen‹ das Primat zukommt, muss beantwortet
werden, wie diese mit den rationalen Eigeninteressen der Wirt-
schaftsprüfer verträglich sind bzw. wie in Konfliktfällen verfah-
ren wird.«13 Die offensichtlich ausstehende Lösung der kontro-
vers diskutierten Problematik ist angesichts des derzeitigen
Umbruchs in der Branche wohl schneller gefordert als präsen-
tiert. Aus soziologischer Sicht wäre theoretisch und empirisch
zu klären, inwiefern die Wirtschaftsprüfer »Wirtschaft und Ge-
sellschaft« als Abstraktum oder aber dem einzelnen Auftrag-
geber verpflichtet sind und – falls ersterem – auf welche Weise
eine Verpflichtung gegenüber dem Gemeinwohl institutionell
zu festigen wäre. Angesichts solch brisanter Fragen könnte es
sich beim Heft mit der Praline um eine standespolitische Aus-
einandersetzung der Wirtschaftsprüfer mit ihrer Berufspraxis
handeln; zur Sprache kämen darin etwa Anfechtungen der
Buchprüfer oder Erwägungen zur Frage, wie die in den Ethik-
Kodices geforderte Unabhängigkeit habituell und materiell
fundiert sei und in der Praxis zu gewährleisten wäre. Thema des
Heftes könnte sein: »Prüferethik auf dem Prüfstand« o. ä. Aber:
Wieso das alles vor so umfangreichem Publikum? Und, bedenk-
licher: Warum mit dem rekonstruierten latenten Sinn, wonach
das Schnappen nach der Praline eine eher lässliche Sünde sei?
Wurde dort falsch interpretiert? Oder will die KPMG um Ver-
ständnis werben, dass ihre Revisoren durchaus auch mal, wie
alle Menschen, der Versuchung erliegen? Indem sie hin und
wieder ein Auge zudrücken, wenn sie Pralinen aus weissen
Körbchen verschwinden sehen? Oder gar selber welche ver-
schwinden lassen? Die gewollte ›Botschaft‹ des Heftes wird
dies gewiss nicht sein. Doch im Ensemble offenbart sich hart-
näckig auch nicht intendierter Sinn und verweist auf offene Fra-
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gen im Zusammenhang mit der gesellschaftlichen Funktion der
Revision – und zwischen den Zeilen und Bildelementen raunen
hin und wieder die Herren Weber und Sombart und haben aller-
hand Fragen zu erörtern, etwa: Unter welchen Bedingungen
und aus welchem Antrieb heraus wird jemand Buchprüferin?
Ist es die verführerische Nähe zu Macht und Geld? Schlägt die
Faszination um in Neid und den Drang zu technokratischer
Standardisierung? Oder dominiert nüchternes Pflichtbewusst-
sein im Dienste von Recht und Gerechtigkeit oder detektivi-
sche Lust am Aufdecken verborgener Zusammenhänge? Wie ist
unternehmerisches Handeln zu vereinbaren mit der bürokrati-
schen Logik der Checklisten, mit denen Revisoren dem Unter-
nehmen gegenübertreten? Denn noch immer ist die Frage viru-
lent, die sich ergibt

aus einer Betrachtung dessen, was die Bürokratie als solche nicht
leistet. Leicht ist nämlich festzustellen, dass ihre Leistungsfähig-
keit auf dem Gebiet des öffentlichen, staatlich-politischen Betrie-
bes ganz ebenso wie innerhalb der Privatwirtschaft feste innere
Grenzen hat. Der leitende Geist: der ›Unternehmer‹ hier, der
›Politiker‹ dort, ist etwas anderes als ein ›Beamter‹.14

Inzwischen generieren branchenspezifische Umbrüche der
letzten Jahre neue Fragen:

Seit Beginn der achtziger Jahre des letzten Jahrhunderts sehen
sich die Wirtschaftsprüfer in ihrem traditionellen Tätigkeitsfeld,
nämlich der gesetzlich vorgeschriebenen Abschlussprüfung, zu-
nehmend mit Schwierigkeiten konfrontiert. Die geprüften Un-
ternehmen empfinden die Abschlussprüfung tendenziell als sog.
Commodity, d.h. als standardisierte Dienstleistung mit gesetzlich
vorgegebenem Inhalt und Nutzen, nämlich dem Prüfungstestat.

Der daraus sich ergebende verschärfte Preiskampf habe zu
»einem steten Zerfall der Gewinnmargen« und zu einer Kon-
zentration der international tätigen grossen Prüfungsverbände
geführt.15 Eine weitere Folge ist etwa eine effizientere Arbeits-
technik wie der »risikoorientierte Prüfungsansatz«: »Gestützt
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auf die Geschäfts- und Kontrollrisiken des zu prüfenden Un-
ternehmens« werden gezielt für Fehler und Missbräuche be-
sonders anfällige Positionen der Rechnungslegung ausgewählt
und geprüft. Doch

der risikoorientierte Prüfungsansatz verlangt vom Abschluss-
prüfer zusätzliches Fachwissen in Gebieten ausserhalb des Rech-
nungswesens (…). Die dazu notwendigen Investitionen amorti-
siert er – angesichts sinkender Margen im Prüfungswesen –
insbesondere durch die Akquisition von Zusatzaufträgen: Er
identifiziert nicht nur Geschäfts- und Kontrollrisiken (Prüfung),
sondern er unterbreitet dem Management zusätzlich Vorschläge
zur Risikominimierung (Beratung). Dabei läuft er jedoch Gefahr,
Fehler in der Risikoanalyse oder in Verbesserungsvorschlägen in
nachfolgenden Prüfungsperioden nicht zu erkennen oder eine
Haftung oder einen Mandatsverlust zu riskieren, wenn er sie auf-
deckt.16

Neben Beratung in Bezug auf die Rechnungslegung, auf Be-
rechnungs- und Darstellungsverfahren – und damit auch Steuer-
beratung – wird in der Informatiksicherheit sowie bei Präven-
tion und Aufdeckung krimineller Handlungen beraten – und
nicht zuletzt auch im Hinblick auf die Etablierung ethischer
Prinzipien in Unternehmen.17 Ob es sich dabei jeweils mehr
um kompensatorische PR-Massnahmen oder um eine echte
Orientierung an den propagierten »Standards« handelt, ist eine
Frage, bei deren Beantwortung man möglicherweise auf eine
ähnlich spannungsvolle Logik stossen wird wie bei der Inter-
pretation des schillernden Pralinenbildes.18

Dass die »gleichzeitige Erbringung von Prüfungs- und Be-
ratungsdienstleistungen für denselben Kunden (…) nicht nur in
der Schweiz, sondern weltweit zum wesentlichen Motor für die
ganze Prüfungsbranche geworden«19 ist, hat beigetragen zur
Verstrickung von Revisionsunternehmen in Bilanzfälschungs-
skandale. Dies wiederum hat zu einer restriktiveren Gesetzge-
bung geführt, vorerst in den USA, aber auch in andern Län-
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dern.20 Um Interessenkonflikte des einzelnen Revisors zu ver-
hindern, versuchen die Revisionsunternehmen auch aus eige-
nem Antrieb, beide Bereiche stärker zu trennen. Dies verringert
mögliche »Versuchungen« für Wirtschaftsprüfer und ist unter
dem Gesichtspunkt der Verhinderung von Interessenkonflik-
ten durchaus folgerichtig. Wenn sich allerdings beide teilprofes-
sionalisierten Elemente des Berufs zunehmend voneinander
entfernen, ist in dieser Entwicklung professionalisierungstheo-
retisch ein eigentümlich disparater Verlauf angelegt, der zwei
entgegengesetzte Formen von Deprofessionalisierung erzeugt:
Nimmt man in Anlehnung an Parsons und Oevermann den Be-
ruf der Ärztin oder des Anwalts als Idealtypus der Profession,
die im Kern nichtstandardisierbare, fallspezifische Vermittlung
wissenschaftlichen Wissens als stellvertretende Krisenbewälti-
gung im Arbeitsbündnis zur Gewährleistung zentraler gesell-
schaftlicher Werte ist,21 dann weist der klassische Buchprüfer
idealtypisch zwar einen Aspekt von Professionalität auf, jedoch
nicht die für professionalisierte Praxis konstitutive Gleichzei-
tigkeit der genannten Voraussetzungen: Der am professionellen
Handeln ausgerichtete Anteil besteht darin, dass er sich als An-
gehöriger eines freien Berufs am Interesse der Allgemeinheit
orientiert und gegenüber Gesetz, Staat und Gesellschaft in be-
sonderer Weise verpflichtet ist, was sich auch in der heute frei-
lich kaum mehr üblichen Vereidigung der Buchprüfer zeigt.
Nicht professionalisierter Anteil der Tätigkeit hingegen ist der
bürokratisch-routinisierte Aspekt, die betont standardisierte
Anwendung des Fachwissens, häufig karikiert als »Erbsen-
zählerei« und unter Abarbeitung vorstrukturierter Check-
listen: Fallspezifische und damit für die Besonderheit des Ein-
zelfalls zuviel Verständnis aufbringende Anwendung würde in
die Unterstützung sogenannter »kreativer Buchführung« mün-
den, die es durch die Arbeit eines seriösen Buchprüfers gerade
zu verhindern gilt. Umgekehrt dominiert bei der Beratungstä-
tigkeit die Einzelfallorientierung bis hin zur stellvertretenden
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Krisenbewältigung, die sich pimär an den Interessen des Klien-
ten ausrichtet, was die andere konstitutive Bedingung profes-
sionalisierten Handelns, die Orientierung am Gemeinwohl,
hier prinzipiell in Frage stellt. Dies gilt nicht nur im Falle von
Wirtschaftskriminalität, sondern auch bei Beratungsmandaten,
in denen Effizienzsteigerung, Umstrukturierung und damit
verbundene Entlassungen thematisch sind: Ist die Beraterin
dem Management, dem Aktionariat oder den Mitarbeitenden
verpflichtet? Oder doch irgendwie »Wirtschaft und Gesell-
schaft« als Abstraktum? Und welcher Logik folgt die Manage-
mentberatung als solche? Richtet sie ihren Blick – webersch –
auf die im Unternehmen tätigen Menschen mit ihrer komple-
xen, auch intrinsischen Motivationsstruktur, deren Ausblen-
dung oftmals zu Demotivation führt,22 oder operiert sie mit
dem reduktionistischen Schema von »Anreizsystemen«, dem
auch die verführerische Praline folgt? Doch wen soll sie locken
und wer isst sie schliesslich? In den spezifischen Handlungs-
widersprüchen spiegeln sich allgemeine wirtschaftliche und
gesellschaftliche Paradoxien: Das Streben nach nüchterner Ra-
tionalisierung, transparenter Darstellung, Effizienzsteigerung,
Sparsamkeit und »schlanken« Strukturen auf der einen Seite
und der Frage, worin das Ergebnis dieses Strebens denn beste-
hen soll: In mehr oder in besseren Produkten (z. B. Pralinen)? In
mehr freier Zeit? Für wen? Jagen und Fischen und Literaturkri-
tiken schreiben? Für wenige? Für alle? Hier jedenfalls versucht
eine Repräsentantin der Beratungs- und Revisionsbranche mit
»Clarity, dem Magazin für Wirtschaft und Gesellschaft«, die
eigene unsichere Position innerhalb dieser Widersprüche zu fe-
stigen – ein Legitimationsversuch, der in seiner Ambivalenz
neue Fragen aufwirft.

Ein amtlicher Anzeiger neoliberaler Parastaatlichkeit?

Neue gesetzliche Regelungen führen nicht nur zu verstärkter
staatlicher Beaufsichtigung der Wirtschaftsprüfungsunterneh-
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men, sondern zugleich zu mehr Macht: »Die Wirtschaftsprü-
fung gewinnt in der Unternehmensführung zunehmend an Be-
deutung, weil besonders in den Publikumsgesellschaften schon
von Gesetzes wegen immer umfassender geprüft werden muss
und weil die Rechnungslegungsnormen zunehmend komplexer
werden«23 In der neoliberalen Logik der Privatisierung kommt
den Revisionsunternehmen damit tendenziell der Charakter
weltweit agierender Prüfungsinstanzen mit parastaatlicher
Funktion zu. Das zeigt sich auch darin, dass im Falle von Wirt-
schaftskriminalität in Form von Betrug oder Bilanzfälschung
zunehmend Wirtschaftsprüfungsfirmen anstelle der Justiz er-
mitteln. Wie die WochenZeitung aufzeigt, ist dies ist nicht nur
ein gutes Geschäft für die Buchprüfer, sondern durchaus auch
im Sinne der Unternehmen: »Die Privatwirtschaft springt in die
Lücken, die der Staat nicht schliessen kann (oder will). Als Folge
davon kommt es in rund der Hälfte der Fälle von Wirtschafts-
kriminalität zu keiner Strafanzeige; zu sehr fürchten Firmen
den Reputationsschaden und die langwierige gerichtliche Auf-
arbeitung.«24 Viele Fälle werden intern geregelt und die über-
lasteten staatlichen Ermittlungsbehörden erhalten nie Kenntnis
davon – um den Preis einer Entwicklung hin zur teilweisen Pri-
vatisierung der Justiz. Auch diese Tendenzen verstärken den
Bedarf der big four, gegenüber der Öffentlichkeit Deutungs-
macht zu demonstrieren und zu erzeugen. Denn die Frage, »wie
die Eliten in die Gesellschaft eingebaut sind«, ist nach Karl
Mannheim Gegenstand der Kultursoziologie, und es sei

in dieser Beziehung (…) die nächstliegende Frage (…) das Ver-
hältnis der Eliten zum ›Publikum‹ (…). Wo die organisch und hi-
storisch gewordenen Publikumseinheiten zerschlagen sind, wen-
den sich Autoren und Eliten unmittelbar an die Massen. Auf
diese Weise sind sie den Gesetzen der Massenpsychologie viel
stärker unterworfen, als wenn das soziale Gebilde des ›Publi-
kums‹ dazwischengeschoben ist.25

Was Mannheim 1935 analysiert hat, gilt generell für die Legiti-
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mationsversuche sich etablierender Eliten, denen sich die Wirt-
schaftsprüfungsunternehmen – mehr denn einzelne Revisoren –
im genannten Sinne getrost zurechnen dürfen. Während die Le-
gitimation, »für Wirtschaft und Gesellschaft« zu agieren, durch
die gesetzliche Kontrolle eines Aspekts ihrer Tätigkeit gewähr-
leistet ist, soll der andere legitimiert werden durch die massen-
wirksame Inszenierung der eigenen gesellschaftlichen Bedeut-
samkeit. Dieser Logik fügt sich auch ein weiteres Textelement,
ein Hinweis auf den Heftinhalt: »Fest der Sinne: Zu Besuch
beim Spitzenkoch Philippe Rochat«. Alle Welt, so die Logik der
Regenbogenpresse, kann sich beteiligen an den Gaumenfreu-
den der Eliten – und sei es nur mit dem Auge. Dies suggeriert
eine Zugehörigkeit zu »Wirtschaft und Gesellschaft«, die hier
beschworen wird, während sie in Wirklichkeit für den Einzel-
nen immer brüchiger wird.26 Das zeigt sich auch darin, wie
rasch die Koketterie in bitteren Ernst umschlägt: »Kein Kava-
liersdelikt: Versicherungsmissbrauch« lautet der nächste Titel.
Die Thematik von den kleinen lässlichen Sünden, an denen sich
augenzwinkernd alle beteiligen, wird zur moralisierenden Er-
mahnung bezüglich eines Delikts, das der adressierten breiten
Leserschaft potentiell unterstellt wird. Die verworfene Lesart
von »Clarity« als evangelikalem Missionsmagazin scheint hier
erneut auf und verweist auf mögliche tieferliegende Struktur-
analogien, die noch zu untersuchen wären. Und mit der letzten
Schlagzeile »Steuerwettbewerb in Europa: Die Schweiz liegt gut
im Rennen« wird angeknüpft an einen politischen Steuerdis-
kurs, der tiefe Steuern unkritisch als Gewinn für alle darstellt
und wiederum zur Identifikation mit denen einlädt, welche die
Steuerbehörde fliehen. Hier zeigt sich, inwiefern die parastaat-
liche Instanz in Konkurrenz tritt zur öffentlichen Hand, indem
sie deren Einnahmen zu minimieren hilft – und damit beiträgt
zu einem »schlanken« Staat, der zentrale Aufgaben auslagert.
Wem dabei wie viele Pralinen zufallen, wird noch lange eine vi-
rulente gesellschaftliche Frage bleiben. Und für die soziologi-
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sche Forschung bleibt die Funktion der Wirtschaftsprüfung ein
weiter zu erforschendes Feld. Angefangen beim leeren weissen
Pralinenkörbchen: Hat Werner Sombart sich am Inhalt ver-
schluckt? Oder will Max Weber die Praline Claudia Honegger
schenken? Gründe dafür hätte er genug.
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